Parasitämie w [v. *parasit-, gr. haima = Blut], Vorhandensein v. Parasiten, insbes. Protozoen, im Blut des Wirtes. 
Parasiten, Schmarotzer, Organismen, die aus anderen Organismen Nahrung bezie​hen, sie aber höchstens zu spätem Zeit​punkt töten. Als Phyto-P. werden meist P. an Pflanzen, als Zoo-P. solche an Tieren bezeichnet; die gleichen Bez. werden aber gelegentl. auch für parasitäre Pflanzen bzw. parasitäre Tiere gebraucht. P. können für den Menschen schädl. sein (Human-P., P. von Nutztieren), können ihm aber auch nützen, indem sie Schädlinge des Men​schen vernichten (biol. Schädlingsbe​kämpfung). Der Nachweis von P. in einem Wirtsorganismus kann direkt durch Sek​tion, Kot- od. Sputumuntersuchung, aber auch indirekt durch Nachweis v. Antikör​pern (Hauttest, Komplementbindungsre​aktion) geführt werden. Die Bekämpfung von P. kann am Endwirt ansetzen (z. B. Chemotherapie b. Menschen), kann aber auch auf Vernichtung der Zwischenwirte zielen (z.B. Mückenbekämpfung gg. Mala​ria). 
Parasitenkette, Parasitenfolge, Parasiten​reihe, Folge verschiedener, oft sich ablö​sender Parasitenarten, die auf bestimmte Entwicklungsstadien des Wirtes speziali​siert sind (z.B. Ei-, Larven-, Puppen- u. Imagoparasiten v. Insekten).

Parasitenwelse, Trichomycteridae, Farn, langgestreckter, teils wurmförmiger klei​ner Welse ohne Fettflosse aus dem nord-östl. S-Amerika, die z.T. an den Kiemen anderer Fische Blut saugen. Der nur 2,5 cm lange, glasige Candiru (Vandellia cirrhosa) dringt manchmal auch in die Harnröhre v. Badenden ein u. verankert sich hier (sehr schmerzhaft) mit seinen nach hinten gerichteten Kiemendeckelstacheln. Die nichtschmarotzenden Freiwas​serarten werden Schmerlenwelse genannt.
Parasitiformes [Mz.; v. *parasit-, lat. forma = Gestalt], artenreiche U.-Ord. der Mil​ben.

Zu den P. gehö​ren eine Reihe wichtiger Fam., deren Ver​treter u. a. als Fleischfresser u. Parasiten (Blutsauger) leben. - Parasitidae: die oft über 1 mm großen, meist goldbraun ge​färbten Arten leben frei als Boden- u. Streubewohner; ihre Nahrung sind meist andere Bodentiere; die Deutonymphen lassen sich v. Insekten verschleppen (Phoresie); bekannteste Gatt, ist Parasitus (= Gamasus) mit der Hummelmilbe (P. fucorum) u. der Käfermilbe (P. coleoptratorum). - Poecilochiridae: die Deutonymphe v. Poecilochirus necrophori lebt auf Toten​gräbern (Gatt. Necrophorus) u. frisst an der Beute des Käfers (Fliegenmaden) mit. - Laelaptidae: umfasst räuberisch u. parasi​tisch lebende Arten, z.B. die Gatt. Dermanyssus (Vogelmilbe), Varroa, Halarachne (Robbenmilbe). - Fledermaus​milben (Spinturnicidae). - Uropodidae (Schildkrötenmilben): leben meist als Be​wohner der Bodenstreu, in Dung, Faul​schlamm, Pilz- u. Schimmelrasen u. ernäh​ren sich v. toter organ. Substanz u. deren Pilzflora (ähnl. Macrochelidae); ihr Rumpf ist schildkrötenartig gestaltet mit spiegel​glattem Dorsal- u. Ventralschild; die Beine sind in Nischen des Panzers zurückzieh​bar. Bei frei lebenden Arten (manche Arten auch in Ameisenbauten) betreiben die Deutonymphen oft Phoresie, z.B. auf Kä​fern; manche Arten scheiden dabei einen Klebstoff durch die Analöffnung aus, der zu einem Stiel erhärtet. Die Vertreter der Zecken (Ixodidae) u. Lederzecken (Argasidae) sind Blutsauger. 
Parasitismus, Schmarotzertum, Wechsel​wirkung zweier Organismenarten in einem Parasit-Wirt-System (einer Form der „Bisysteme"). Parasit u. Wirt haben im allg. direkten Körperkontakt (Somatoxenie), der Parasit entzieht dem Wirt Nahrung, schädigt ihn dadurch (Ggs. zur Karpose), tötet ihn aber nicht (Ggs. zu Parasitoiden). Er ist kleiner als der Wirt (Ggs. zum Episitismus) und hat ökolog. im Ggs. zu allen anderen Organismen eine „doppelte" Umwelt (1. Körper des Wirtes; 2. dessen Umwelt). - Der P. ist phylogenetisch sehr alt; die ältesten Zeugnisse sind Myzosto-mida auf crinoiden Stachelhäutern (Paläo​zoikum), die ältesten Zeugnisse für P. beim Menschen reichen fast 10.000 Jahre zurück (Eier des Madenwurms in Koprolithen aus nordam. Höhlen). Die Entstehung des P. vollzog sich auf verschiedenen Wegen (z.B. vom Episitismus, v. saproben Sub​straten, v. harmlosem Leben im Darm), im Falle saprozoischer Fadenwürmer, die in Käfer einwandern, vollzieht sie sich sozu​sagen vor den Augen des Beobachters. Es gibt keine größere Tiergruppe ohne parasi​täre Feinde, umgekehrt hat prakt. jede große Tiergruppe Parasiten hervorge​bracht (Ausnahme z. B. Kopffüßer); Wirbel​tiere sind höchstens ektoparasitär (Rund​mäuler, Fledermäuse). Manche Tiergrup​pen (Sporozoen, Saugwürmer, Bandwür​mer) enthalten ausschl. parasitär lebende Arten. Die Bildung des Parasit-Wirt-Sy​stems vollzieht sich oft in vielen aufeinan​derfolgenden, sich bedingenden Schritten: Die Partner müssen im allg. räumlich u. zeitlich koinzidieren (Koinzidenz). Lokal ist oft das Auffinden des Wirtshabitats nö​tig; in ihm muss das Wirtsindividuum zufällig od. gezielt geortet werden (Wirtsfindung), Wirt u. Parasiten müssen sich „anneh​men", d. h. nicht mechanisch od. chemisch abweisen (Wirtsannahme), der Parasit muss Mittel finden, am Wirt angeheftet zu blei​ben (Fixation, (Anheftungsorgane), in ihn einzudringen (Penetration, Invasion), im od. am Wirt zu überleben, zu wachsen, sich zu vermehren u. ihn zu günst. Zeit​punkt wieder zu verlassen (Evasion). Nicht immer sind alle diese Abläufe nötig, u. nicht immer werden sie aktiv vollzogen (z.B. kann aktives Eindringen durch passiv zufällige Aufnahme v. Parasiteneiern er​setzt sein). Die Spezifität der Vergesell​schaftung bestimmter Parasitenarten mit bestimmten Wirtsarten (im Extremfall nur einer, monoxen) beruht jedoch immer dar​auf, dass einer od. mehrere dieser Schritte im Fehlwirt nicht vollzogen werden kön​nen. Manche Parasiten entwickeln sich di​rekt u. leben nur in einer Wirtsart (z.B. Hakenwurm des Menschen), andere sind durch regelmäßige Generationswechsel und Wirtswechsel gekennzeichnet (Me​tagenese beim Bandwurm Echinoco-cus, Heterogonie beim Zwergfadenwurm Strongyloides) mit dem Vor​teil „doppelter Sicherung" der Fortpflan​zung durch verschiedene Vermehrungsar​ten u. größerer Verbreitungsmöglichkeiten durch Wirtsarten mit verschiedener Le​bensweise. Im Endwirt vollzieht sich die geschlechtliche, in Zwischenwirten ausschließl. die ungeschlechtliche Entwick​lung. Die Wechselwirkung beider Partner ist im kleinsten Maßstab auf molekularbiol. Ebene an der Grenzfläche (interface) zw. Parasit u. Wirt erkennbar. In größerem Maßstab ist sie z. B. aus der Tatsache ersichtl., dass Wirte ihre Parasiten hormoneil beeinflussen können (Kaninchen - Kanin​chenfloh) wie auch umgekehrt (Mikrosporidie Nosema - Käfer Tribolium). Langfristig hat die Wechselwirkung die auffallende Coevolution zw. Parasiten- u. Wirtsarten bewirkt (parasitophyletische Regeln). Die Schädigung des Wirtes ist oft schon cytologisch definierbar; insbes. im Falle intra​zellulären P.: Biomembranen ändern ihre Permeabilität, im Cytoplasma wird rauhes durch glattes endoplasmat. Reticulum er​setzt, Cristae v. Mitochondrien gehen ver​loren, der Zellzyklus wird verlangsamt od. beschleunigt, Zellkerne werden pyknotisch (Pyknose), od. die ganze Zelle ver​ändert sich lytisch od. degenerativ. Organe können direkt (durch Einwandern v. Para​siten) od. indirekt (durch Entzug v. Nähr​stoffen, toxisch) geschädigt werden. Sind lebenswicht. Organe betroffen (z. B. Herz bei Chagas-Krankheit, Zentralnervensy​stem bei Schlafkrankheit u. Malaria), stirbt der Wirt. Da der Parasit sich mit dem Tode des Wirtes die eigene Lebensgrund​lage entzieht, wird angenommen, dass der Wirt nur in nicht eingespielten Parasit-Wirt-Systemen getötet wird. Eine ungewöhnl. Parasitierungsfolge bei Gliederfüßern ist die parasitäre Kastration u. Intersexualität: Befall v. Insekten mit Mermithiden oder v. Krebsen mit parasitären Rankenfüßern hemmt das Wachstum der Gonaden u. än​dert die äußeren Geschlechtsmerkmale, v. a. der Männchen, in Richtung auf das an​dere Geschlecht (Intersexualität). Stoffwechselstörungen im Wirt sind viel​fältig; der tägliche Zuckerverbrauch afr. Trypanosomen beträgt z. B. das Doppelte ihres Körpergewichts. Auch das Verhalten des Wirtes kann unter Parasiteneinfluß ge​ändert sein (Ethoparasitologie), oft in der Richtung, dass der Parasit leichter zur nächsten Station des Lebenszyklus (näch​ster Wirt, freies Wasser usw.) gelangt (Bei​spiel für fremddienl. Zweckmäßigkeit). Der Wirtsorganismus hat zahlr. Möglichkeiten, den Parasiten auch nach dessen Eindrin​gen noch abzuwehren (Abwehr), unspe​zifisch z. B. durch Phagocyten, Lysozyme, antibakterielle Proteine, zelluläre und hu​morale Einkapselung, spezifisch (bei Wir​beltieren) durch Immunglobuline und spezif. Immunzellen. Das Vorhandensein v. Antikörpern im Blut parasitierter Wirte gibt die Möglichkeit zur Immundiagnostik parasitärer Krankheiten. Parasit-Wirt-Sy​steme sind wichtige, jedoch komplexe Mo​delle der immunolog. Forschung; die praktische Konsequenz der Impfstoffent​wicklung (aktive Immunisierung) gg. Pa​rasiten begegnet der Schwierigkeit, dass das Antigenspektrum an ihrer Oberfläche verhältnismäßig kompliziert, stark variabel (Antigenvariation, molekulare Maskie​rung) u. in den verschiedenen Stadien des Entwicklungszyklus unterschiedl. sein kann. Derzeit gibt es nur wenige zuverläs​sige Impfstoffe gg. tierische Parasiten. Auch der Körper der Parasiten lässt vielfäl​tige Folgen des Zusammenlebens mit dem Wirtstier erkennen. Hierzu gehören mor​phologisch Anheftungsorgane, man​gelnde Ausbildung v. Sinnesorganen u. Darm, starke Ausbildung der Geschlechts​organe; physiolog. Folgen sind Nahrungs​aufnahme durch die Körperoberfläche (aktiver Transport, Endocytose), Vor​handensein spezif. Abbauenzyme (z. B. für Chitin), Fehlen anderer Abbauenzyme (die der Wirt liefert), weite Verbreitung des an​aeroben Kohlenhydratabbaues (Anaerobiose) und ungewöhnl. Stoffwechselwege (u.a. Glyoxylatzyklus). Das Verhalten der Parasiten kann sehr spezialisiert sein (z. B. Bewegung der Sporocyste des Saug​wurms / Leucochloridium (Q im Schneckenfühler); das zykl. Auftreten vieler ihrer Lebensäußerungen (z.B. Wanderung v. Fadenwürmern ins periphere Blut) ist nicht in allen Fällen befriedigend geklärt. -Die Bedeutung des P. für den Menschen ist groß. Obschon seine Gefahren in gemä​ßigten Breiten einigermaßen eingedämmt sind, nimmt die Zahl parasitär Erkrankter in trop. Ländern eher zu als ab. Intensive Be​mühungen der Weltgesundheitsorganisa​tion gelten der Erforschung u. Bekämp​fung der sechs wichtigsten Tropen-Parasitosen („big six"): Lepra, Leishmaniose, Trypanosomiasis, Malaria, Schistosomiasis und Filariasis; andere Großprojekte be​schäftigen sich mit der Bekämpfung der Parasiten v. Nutztieren (z.B. Piroplasmosen). 
Parasitoide, Raubparasiten, parasitär le​bende Organismen, die ihren Wirt schon während ihrer Entwicklung töten; z. B. Lar​ven v. Haut- u. Zweiflüglern in Schadinsek​ten (biol. Schädlingsbekämpfung). Die Grenze zu den Parasiten ist naturgemäß fließend.
Parasitologie, Teilgebiet der Ökologie, zielt demgemäß bevorzugt auf die Erfor​schung der Wechselwirkungen parasitärer Organismen (Parasiten) mit ihrer Umwelt (dem Wirt). Auf Basis der Definition des Parasitismus wären neben pflanzl. und tier. Organismen auch Bakterien und evtl. sogar Viren (wenngleich keine Organis​men) in die P. einzubeziehen. In der Praxis werden jedoch Bakterien u. Viren als „Pathogene" und manchmal auch parasitäre Pflanzen aus der P. i.e.S. ausgeklammert. Die P. ist eine multidisziplinäre Wiss., die Aspekte der Biologie, Human- u. Veterinär​medizin sowie theoret. und prakt. Aspekte in sich vereint u. Kenntnisse zahlr. Nachbarwiss. (z.B. Physik, Biochemie, Immuno​logie) voraussetzt. Parasitolog. Befunde sind schon aus altägypt. (Papyrus Ebers) und griech. (Aristoteles) Schriften be​kannt. Die P. als eigenständige Wiss. geht auf R. Leuckart zurück. 
parasitophore Vakuole w[v. *parasit-, gr. -phoros = -tragend, lat. vacuus = leer], flüssigkeitsgefüllter Hohlraum um Zellpara​siten (s Apicomplexa, Microsporidia), im Prinzip offenbar Nahrungsvakuole des Wir​tes, deren Inhalt nicht abgebaut wird. 
parasitophyletische Regeln [v. *parasit-, gr. phyletikos = zum Stamm gehörend], parasitogenetische Korrelationsregeln, Regeln, die sich aus der Parallelentwick​lung (Coevolution) v. Parasiten u. ihren Wirten ergeben (Parasitismus). Nach der Beobachtung Fuhrmanns (1908), dass jede Ord. der Vögel ihre eigene Bandwurm-Fauna hat, wurden 4 allg. Regeln formu​liert: 
1. Aus den Verwandtschaftsverhält​nissen (permanenter) Parasiten lässt sich auf die Verwandtschaft ihrer Wirte schlie​ßen (Fahrenholzsche od. Nitzsch-Kelloggsche Regel). 
2. Aus der Organisationshöhe (permanenter) Parasiten läßt sich meist unmittelbar auf das phylogenet. Alter der Wirte schließen (Szidatsche Regel). 
3. Wenn die Wirte systemat. stark aufgespal​ten sind, sind es auch deren Parasiten (Eichlersche Entfaltungsregel). 
4. Je grö​ßer die Wirte eines begrenzten Verwandt​schaftsbereichs, desto größer sind auch ihre Parasiten (Harrisonsche Regel). 
Parasitose, Befall od. Erkrankung durch /Parasiten; Begriff meist nur für tier. Para​siten u. Wirte angewandt. 
Parasitozönose w[v. *parasit-, gr. koinos = gemeinschaftlich], Parasitengemein​schaft, Gesamtheit der Endoparasiten ei​nes Wirtsindividuums (J. N. Pawlowski 1937), später auch auf alle Parasiten eines Wirtsindividuums od. auf Parasiten eines Organs bezogen. Die Dimension der Be​trachtung muss sich danach richten, wo Ge​setzmäßigkeiten des Zusammenlebens v. Parasiten od. gemeinsame Beziehungen zum Wirt tatsächl. nachweisbar sind. 
Parasitismus
Einteilung u. Benen​nung v. P.-Formen. 
· Nach dem Anteil heterotroph parasitärer u. autotropher Nähr​stoffgewinnung (bei pflanzl. Parasiten): 
· Hemi-(Halb-) Parasiten, 
· Holo-(Voll-) Parasiten 
· Nach der Notwendig​keit der parasitären Nahrungsgewinnung: 
· fakultativer P., 
· obligatorischer (obligater) P. 
· Nach der P.-Dauer: 
· temporärer P., 
· periodischer P., 
· stationärer (per​manenter) P. 
· Nach der Lokalisa​tion in bezug auf den Wirtsorganismus: 
· Ekto-P. 
· Endo-P. 
· Nach der Lokalisa​tion in bezug auf die Wirtszelle:
· extrazellulärer P., 
· intrazellulärer P. 
· Nach dem befallenen Organ:

· Wurzel-P., 
· Blüten-P. usw.; 
· Darm-P., 
· Blut-P. usw. 
· Nach dem Entwick​lungsstadium des Parasiten: 

· Embryonal-P., 
· Larval-P. 
· Pupal-P., 
· Imaginal-P. 
· Nach dem Entwick​lungsstadium des Wirtes:

· Ei-P., 
· Larven-P., 
· Puppen-P., 
· Imago-P.

· Nach der Individuen​zahl der Parasiten in einem Wirtstier: 
· Solitär-P., 
· Gregär-P. (ohne interspezif. Konkur​renz),
· Super-P. (mit interspezif. Konkurrenz) 
· Im Falle zahlr. Parasi​tenarten in einem Wirtstier: 
· Multi-P.
· Im Falle des P. an ei​nem Parasiten: 
· Hyper-P.
· Nach der Art des Ge​winns (P. i.w.S., da keine Somatoxenie):

· Raum-P., 
· Beute-P.
· Brut-P.,

· Etho-P.
